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Thema:

„Du hast mich 
überredet, Gott“
Mit einer Predigt zum 
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Liebe Pfarrerinnen und Pfarrer, 

liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,

haben auch Sie sich von Gott „überreden“ lassen? Bereuen auch Sie dies manchmal –
so wie Jeremia in der für diese Okuli-Ausgabe ausgewählten Bibelstelle (S. 4)? Manch-
mal erscheint die Aufgabe einfach zu groß – so geht es auch uns bei der CBM ab und 
zu mit dem Thema Inklusion und unserer Vision, eine inklusive Welt zu schaffen. 

Inklusion im theologischen Sinne betont, dass alle Menschen als Gottes Ebenbilder 
die gleiche Würde haben. Jeder und jede, ob mit oder ohne Behinderung, hat somit
einen Platz in der Gemeinschaft, hat Möglichkeiten und Gaben, die sie zum Wohle 
aller einbringen können. Die Aufgabe besteht darin, gedankliche und praktische 
Barrieren abzubauen, die Mitmenschen aus der Gemeinschaft in Kirche und Gesell-
schaft ausschließen. Jeder und jede soll dazugehören können.

Das ist eine Mammut-Aufgabe! Doch ich gewinne immer wieder neue Zuversicht und
Kraft, wenn ich an die einzelnen Menschen denke, deren Leben wir zum Besseren wen-
den konnten – so wie Vaileth und Susana aus Tansania (s. S. 26). Möglich wurde dies
dank der Hilfe unserer Spenderinnen und Spender, unserer Mitarbeiter und Projekt-
partner. Gemeinsam öffnen wir Augen. Dazu geben wir Ihnen hier im Okuli-Magazin
Anregungen und Materialien für Gottesdienst und Gemeindearbeit. Bitte machen 
auch Sie mit! Vielen Dank.

Herzliche Grüße
Ihr

Dr. Rainer Brockhaus
– Vorstand –
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Ausgewählter Bibeltext

7  HERR, du hast mich überredet und ich habe
mich überreden lassen. Du bist mir zu stark ge -
wesen und hast gewonnen; aber ich bin darüber
zum Spott geworden täglich, und jedermann 
verlacht mich. 

8 Denn sooft ich rede, muss ich schreien; „Frevel
und Gewalt!“ muss ich rufen. Denn des HERRN
Wort ist mir zu Hohn und Spott geworden täglich.

9 Da dachte ich: Ich will seiner nicht mehr gedenken
und nicht mehr in seinem Namen predigen. Aber es
ward in meinem Herzen wie ein brennendes Feuer,

verschlossen in meinen Gebeinen. Ich mühte mich,
es zu ertragen, aber konnte es nicht.

10  Denn ich höre, wie viele heimlich reden: 
„Schrecken ist um und um!“ „Verklagt ihn!“ 
„Wir wollen ihn verklagen!“ Alle meine Freunde
und Gesellen lauern, ob ich nicht falle: „Vielleicht
lässt er sich überlisten, dass wir ihm beikommen
können und uns an ihm rächen.“ 

11a Aber der HERR ist bei mir wie ein starker Held,
darum werden meine Verfolger fallen und nicht
gewinnen. 

Die Last des Prophetenamts 
Predigttext: Jeremia 20, 7-11a (Luther 2017)

Sie hat eine Mission: Shyamwati Devi (l.) ist Gemeindehelferin in Indien. Sie bringt dem blinden Avinash Blindenschrift bei,
während der Lehrer die Arbeit eines anderen Schülers korrigiert.
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Sich „verhaften“ lassen
Grußwort von Präses Annette Kurschus, Evangelische Kirche von Westfalen

Sich überreden lassen; zustimmen, wo man doch
ablehnen müsste. „Ja“ sagen, obwohl man „Nein“
sagen will. Du gibst den kleinen Finger, und schon
zerrt man dir am ganzen Arm; da nuschelst du ein
halblautes „mal sehen“ und weißt doch, jetzt haben
sie dich am Haken, da kommst du nicht mehr raus.
Selbst Schuld; wirst schon sehen, was du davon
hast. „Herr, du hast mich überredet und ich habe
mich überreden lassen“ (Jer 20,7). Was uns hier und
da oder immer wieder mit Mitmenschen geschieht,
das erfährt Jeremia mit Gott. 

Gott überredet ihn und Jeremia lässt sich überre-
den; er lässt sich behaften, nein „verhaften“ für das
Nicht-Selbstverständliche, lässt sich hineinziehen
in den Streit Gottes mit der Welt (seinem Volk?),
den Streit für Gerechtigkeit und für die, die leiden. 

Und kaum hast du dich versehen, bist du mittendrin:
im Schlamassel von Argument und Gegenargument,
in den großen Fragen und im Kleinklein, mittendrin
in der Suche nach der besten Lösung, nach der
nächs ten Projektfinanzierung. „Und wozu das
alles?“ Wer sich einbringt, sich einsetzt, die großen
Fragen stellt und mit kleinen Schritten Wege hin 
zu mehr Gerechtigkeit und Mitmenschlichkeit be-

schreitet, der oder die gewinnt viel. Für Menschen,
die sich engagieren, wird der Horizont weit. Man
sieht, wie reich den Menschen auf der Nordhalb -
kugel im Vergleich zu vielen anderen der Tisch ge-
deckt ist. Und man staunt, wie tief und kräftig die
Freude und Hingabe des Glaubens im Süden sind.
Wer sich engagiert und einbringt, denkt und fühlt
über den Tellerrand eigener Befindlichkeit hinaus. 

Aber: Wer sich einbringt und engagiert, kennt 
auch das Gefühl, dass einem alles zu viel wird, 
dass es eh nichts bringt. „Sind und bleiben nicht
Not und Elend allgegenwärtig, sind und bleiben
nicht Unrecht, Ungleichheit und Gleichgültig 
übermächtig?“

Mir imponiert, wie offen und ehrlich bei Jeremia
zur Sprache kommt, dass Glaube, Engagement, 
der Einsatz für andere mit Mühe, Zweifel und dem
Gefühl der Überforderung verbunden ist. Ich
staune, wie dadurch der Blick frei wird für Gott,
dessen Möglichkeiten sich nicht an unseren Gren-
zen erschöpfen und der mit seiner Kraft auch und
gerade bei den Menschen ist, die sich darauf ange-
wiesen wissen: „Aber der HERR ist bei mir wie ein
starker Held“ (Jer 20,11). Die vielfältige Arbeit der
Christoffel-Blindenmission für Menschen mit Be-
hinderungen in aller Welt und die vielfältigen geist-
lichen Materialien, die sie für die Pfarrämter, für
Gemeinden und Ehrenamtliche zur Verfügung
stellt, belegt, wie eng beides zusammen gehört
und wie segensreich beides zusammenfindet: Das
eigene Engagement und die Ausrichtung auf Gott,
das Gebet und die Tat, das Hören auf Gottes Wort
und das Zeugnis der Liebe mit Herz und Hand. 

Der 37. Deutsche Evangelische Kirchentag in 
Dortmund, zu dem wir als Evangelische Kirche 
von Westfalen herzlich einladen und bei dem auch
die Christoffel-Blindenmission präsent sein wird,
bietet Gelegenheit, dies neu zu erfahren. Der CBM
wünsche ich Gottes Segen für ihren Dienst.

Grußwort
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Liebe Gemeinde,

ich weiß nicht, wie es Ihnen geht. Aber auf mich übt
Jeremias fünfte Klage über „Die Last des Propheten-
amts“ eine eigentümliche Anziehungskraft aus. Es
ist darin die Rede von Dingen, die eher zur Schatten-
seite des Lebens gehören. Von bedrückenden Din-
gen, Einsamkeit, Angst, auch von Verzweiflung. Es
sind Worte der Klage, ja der Anklage. Und auf der
Anklagebank sitzt Gott selbst. „Herr, du hast mich
überredet, und ich habe mich überreden lassen. 
Du bist mir zu stark gewesen und hast gewonnen;
aber ich bin darüber zum Spott geworden täglich,
und jedermann verlacht mich.“ 

Da spricht jemand mit seiner ganzen Existenz. Da
offenbart jemand sein Inneres, seine tiefsten reli-
giösen Gefühle. Da zeigt jemand: für mich geht es
um alles, wenn ich nach Gott frage. Wenn ich da-
nach frage, ob ich mich überhaupt auf Gott verlas-
sen kann. Ob Gott mir wirklich festen Grund gibt,
ob Gott mir wirklich beisteht gegen all das, was
mich bedrängt und zerstören will. 

In Jeremias Worten steckt große Leidenschaft –
und sie macht den Text so anziehend. Für Jeremia
geht es um alles. Er hat gegen seinen Willen das
Prophetenamt übernommen. Er hat dem Volk, das
sich von Gott abgewandt hatte, das Gericht gepre-
digt. Die Leute haben ihn dafür verfolgt. Ins Ge-
fängnis haben sie ihn geworfen und misshandelt.
Und Gott selbst hat ihm Schweres auferlegt: Als
prophetisches Vorzeichen des Gerichts soll Jeremia
einsam bleiben – niemand zur Frau nehmen, keine
Kinder zeugen. Jeremia fühlt sich verlassen – von
den Menschen verfolgt und von Gott im Stich ge-
lassen. Und da bricht es aus ihm heraus: „Ich will
nicht mehr an ihn denken und nicht mehr in seinem
Namen predigen.“

„Ich will nicht mehr an Gott denken...“ Dieser Satz
ist getränkt mit bitterer Lebenserfahrung. Bitterer
Lebenserfahrung, die Jeremia vor zweieinhalbtau-
send Jahren gemacht hat. Seine Situation als vom
Volk verfolgter Prophet war eine besondere Situa-
tion. Seine Formulierungen sind extrem. Die Gefühls-
welt, aus der sie herausbrechen, ist uns vielleicht 
in vieler Hinsicht fremd. 

Aber Jeremia ist mit seiner bitteren Lebenserfah-
rung – das wage ich zu behaupten – mitten unter
uns. Die Gottverlassenheit, die Jeremia gespürt
hat, die kennen wir. Diese bittere Erfahrung des
Leids, wo Gott verschwunden zu sein scheint, die
haben wir selbst schon erlebt oder bei Menschen
miterlebt, die uns nahe waren. Wenn jemand in 
der Blüte seines Lebens stirbt und die, die ihn lieb-
haben und brauchen, ohnmächtig zurückbleiben.
Da ist die Frage nicht mehr fern: Gott, wo bist du? 

Wenn jemand krank ist, ohne Hoffnung auf Besse-
rung, dann kommt die Frage auf: warum eigentlich
noch weiterleben? Da will die Klage laut werden:
Gott, wo bist du? Aber auch bei denen, die auf eine

Wohin führt uns Gott? 
Predigt zu Jeremia 20, 7-11a von Heinrich Bedford-Strohm, Landesbischof der
Evangelisch-Lutherischen Kirche in Bayern (ELKB) und Ratsvorsitzender der
Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) 
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bessere Welt hoffen und sich aktiv dafür einsetzen,
kommt diese Frage manchmal auf. Man engagiert
sich für die Bewahrung der Natur, setzt große Hoff-
nungen in die Weltkonferenzen, bei denen Maß-
nahmen gegen die Klimakatastrophe beschlossen
werden. Ein neuer amerikanischer Präsident wird
gewählt und der erklärt alles, was ausgehandelt
wurde, für null und nichtig, weil die westlichen
Länder nicht bereit sind, Einschnitte im Energie -
verbrauch hinzunehmen. Dann kann man schon
zweifeln, ob Gott die vielen Gebete für Umkehr in
den Herzen der Mächtigen überhaupt hört. 

Ja, auch da mag die Frage ganz real werden: 
Wo bist du, Gott? Da kann dieser Satz des Jeremia
zum eigenen Satz werden: „Ich will nicht mehr an
Gott denken...“ Und es kommt wie bei Jeremia die
angstvolle Frage auf: Ist dieser Weg mit Gott viel-
leicht am Ende doch ein Holzweg? Haben am Ende
diejenigen Recht, die nicht müde werden, andere
Wege zu empfehlen? Bieten solche anderen Wege
nicht tatsächlich einiges, wofür zu leben sich lohnt?

Liebe Gemeinde, das sind bittere Fragen für jeman-
den, der in seinem Glauben lebt, der nicht davon
ablassen will, der aber gleichzeitig daran zu ver-

zweifeln droht. Es sind bittere Fragen. Es sind Fra-
gen, die nicht einfach wegzudrücken sind. Und ich
will noch ein wenig dabei verweilen. Ich will einen
Moment lang einmal diesem Satz des Jeremia
nachgehen: „Ich will nicht mehr an Gott denken...“

Ich will es wagen, ihn zu meinem eigenen Satz wer-
den zu lassen und darüber nachdenken, welche
anderen Wege ich gehen könnte. Drei mögliche 
andere Wege schieben sich mir in den Sinn:
Da ist einmal der Weg des engagiert-aufgeklärten
Humanisten, der sagt: Wozu so viele Worte über
Gott oder über Jesus machen, warum sich auf alle
möglichen religiösen Formeln einlassen? Geht es
nicht letztlich nur darum, dass alle Menschen in
Würde leben können? Gibt es dem Leben nicht
schon genug Sinn, dafür alle seine Kraft einzuset-
zen, an das Gute im Menschen zu glauben und sich
über jeden kleinen Schritt zu mehr Gerechtigkeit
und Frieden zu freuen?

Da ist zum zweiten der Weg des stillen Genießers,
der sagt: Niemand hat etwas davon, wenn ich mir
das Leben schwer mache. Ist der Kampf gegen das
Leid der Welt nicht ein Kampf gegen Windmühlen-
flügel? Was kann ich als Einzelner schon ändern?

Therapeutin Maria Mamani (CBM-Partner Caritas La Paz, l.) führt visuelle Stimulationsübungen mit Adehmar durch. 
Der 15 Monate alte Junge hat Zerebralparese. Seine Mutter Gabriela beobachtet ihren Sohn.
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Also freue ich mich ganz einfach an meinem eige-
nen Leben, an der Schönheit, am guten Essen und
Trinken, an meiner Familie – und vielleicht strahlt
mein privates Glück dann aus über mich hinaus.

Da ist schließlich auch der Weg des skeptischen
Beobachters, der sagt: Gibt es überhaupt etwas, an
das sich wirklich zu glauben lohnt? Blendet nicht
jede Weltanschauung einen Teil der Wirklichkeit
aus? Schlagen sich die Leute nicht gerade deswe-
gen die Köpfe ein, weil sie so von einer Sache über-
zeugt sind, dass ihnen jedes Mittel zu ihrer Durch-
setzung recht ist?

Diese drei Wege – der des engagiert-aufgeklärten
Humanisten, der des privaten Genießers und der
des skeptischen Beobachters – diese drei Wege
kommen mir in den Sinn, wenn ich mich frage, ob
ich den Weg mit Gott gegen einen anderen Weg
eintauschen möchte. Ich sinne diesen drei Wegen
nach, und ich merke, dass mir etwas an ihnen fehlt. 

Alle drei Wege haben etwas Verlockendes, aber sind
sie wirklich tragfähig, diese Wege? Der engagiert-
aufgeklärte Humanismus, verliert der nicht gerade
dann seine Kraft, wenn ich eine Enttäuschung nach
der anderen erlebe, wenn das Leben mit Füßen

getreten wird und die Brutalen, Scham- und Skrupel-
losen die Oberhand behalten? 

Und der Genuss, verwandelt sich das nicht allzu
schnell in Langeweile und Unzufriedenheit, wenn
er bei sich selbst bleibt? Was ist, wenn es einmal
nichts mehr zu genießen gibt, wenn das Leid mich
einholt, wenn ich selbst auf die Einsatzbereitschaft
anderer angewiesen bin – falle ich nicht gerade
dann ins Bodenlose?

Und die skeptische Zuschauerrolle, schlägt sie
nicht allzu schnell um in Trostlosigkeit oder gar
Zynismus? Bin ich nur deswegen vor Enttäuschun-
gen sicher, wenn ich keine Hoffnungen mehr habe?

Ich sinne diesen drei Wegen nach, und dann
schaue ich auf den Weg des Volkes Gottes. Auf das,
was Gott an seinem Volk tut, wie er sein Schreien
hört und es aus der Sklaverei in Ägypten befreit,
wie er sich trotz aller Kleingläubigkeit, Mutlosigkeit
und Fehltritte nicht von seinem Volk abwendet, wie
er es aus dem babylonischen Exil heimführt in sein
Land, wie er aus Ruinen Neues erwachsen lässt. 
Ich schaue auf Jesus, wie er das Reich Gottes ver-
kündigt, und es mit seinem eigenen Leben wahr
werden lässt: wie er Blinde sehen und Lahme

Nach erfolgreicher Augenoperation bringt Esther (M.) vom CBM-Partner „Joseph Eye Hospital“ in Indien einige Patienten
wieder nach Hause.
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gehen lässt, wie er für die Schwachen eintritt, wie
er Selbstgerechtigkeit und religiöse Heuchelei ent-
larvt, wie er Stürme stillt und der Angst ihre Macht
nimmt, wie er sogar den Tod überwindet.

Ich schaue auf alles, was Gott tut, und verstehe,
warum Jeremia in aller Verfolgung und Anfechtung
von Gott nicht lassen kann, warum er den Weg mit
Gott weiter mitgeht. „Aber es ward in meinem Her-
zen wie ein brennendes Feuer, in meinen Gebeinen
verschlossen, dass ich's nicht ertragen konnte; ich
wäre schier vergangen.“ Ich spüre etwas von der
Kraft, die Jeremia wieder herausgeholt hat aus sei-
ner Verzweiflung, die ihn hat ausrufen lassen: „Der
Herr ist bei mir wie ein starker Held. Darum werden
meine Verfolger fallen und nicht gewinnen!“

Das ist das Erstaunliche, Faszinierende und Bewe-
gende am Weg mit Gott, das, was ihn von allen an-
deren Wegen unterscheidet: Ich werde wieder he-
rausgeholt aus der Tiefe, die mich zu verschlucken
droht. Ich versinke nicht in dem Loch, aus dem ich
mich selber nicht hochziehen kann. Das Kostbarste
am Weg mit Gott ist: Ich werde herausgeholt aus
der Bedrückung. Jemand ist bei mir, der das, was
mich verfolgt, in die Flucht schlägt. 

Mir wird gesagt: Die Verfolger kannst du getrost
hinter dir lassen. Deine Angst vor der Zukunft ver-
liert ihre Macht, weil Gott die Zukunft für dich öffnet. 

Deine Verzweiflung über den Tod eines lieben Men-
schen wird neuer Zuversicht weichen, weil Gott dich
hält und dir Menschen schickt, die dir beistehen.
Deine Krankheit wird ihre lähmende Macht über
dich verlieren, weil Gott dir Kraft gibt, sie anzuneh-
men und damit umzugehen. Deine Leidenschaft für
eine gerechte Welt ist nicht vergebens. Gott richtet
dich auf und er öffnet dir die Augen für die kleinen
Zeichen der Hoffnung. Und die kleinen Zeichen der
Hoffnung, sie werden am Ende siegen. Das, was
dich verfolgt, es ist nicht weggeblasen, wenn du
dich an Gott hältst. Aber das große „Ja“ Gottes ist
stärker als die vielen „Neins“, die dein Leben ein-
kreisen wollen. Und dieses große „Ja“ Gottes holt
dich heraus aus dieser Einkreisung, so wie es 
Jeremia herausgeholt hat aus Angst und Zweifel,
die ihn aufzufressen drohten. 

Gottes Wege sind so unergründlich, dass er gerade
in der größten Gottverlassenheit ganz nah ist. Das
ist das Unbegreifliche an Gott, dass ich mich darauf
verlassen kann: Gott ist da, Gott hilft mir, selbst
wenn ich nichts mehr von ihm spüren kann.

Es gibt ein Lied, das auf diese Zusage direkt reagiert.
Es drückt den Trost aus, den wir gerade in den dun-
kelsten Momenten erfahren dürfen. Paul Gerhardt,
der dieses Lied gedichtet hat, war, was die Prüfun-
gen in seinem Leben angeht, so etwas wie ein mo-
derner Jeremia. Alles, was ihm lieb war, wurde ihm
genommen, seine Frau, seine Kinder, Hab und Gut.
Es ist wie ein Wunder, dass er seinen Glauben nicht
verloren hat. Es ist wie ein Wunder, dass er gerade
im Leid erfährt, wie Gott ihn aufrichtet und hält.
Die Zeilen, die Paul Gerhardt gedichtet hat, nehmen
uns mit hinein in diese Erfahrung. 

Da heißt es in der ersten Strophe:„Ist Gott für mich,
so trete gleich alles wider mich; so oft ich ruf und
bete, weicht alles hinter sich. Hab ich das Haupt
zum Freunde und bin geliebt bei Gott, was kann
mir tun der Feinde und Widersacher Rott.“ 

Und in der letzten Strophe klingt es dann ganz
fröhlich, fast jubilierend: „Mein Herze geht in
Sprüngen und kann nicht traurig sein, ist voller
Freud und Singen, sieht lauter Sonnenschein. 
Die Sonne, die mir lachet, ist mein Herr Jesus
Christ; das, was mich singen machet, ist was im
Himmel ist.“

Es ist wie ein Wunder, dass der Dichter dieses Liedes
in aller Not und Verzweiflung seinen Glauben nicht
verloren hat, dass Gott ihn herausgeholt hat aus
der Tiefe. Der dieses Wunder getan hat, der tut es
auch an uns. Er hat den Jeremia gehalten, und er
hält auch dich und mich. Der Herr ist bei dir wie ein
starker Held, darum wird das, was dich verfolgt,
fallen und nicht gewinnen. Traue auf den Herrn
und es wird dir sein ein köstlich Ding, so lange du
lebest auf Erden.

Predigt

Lied nach der Predigt

(EG 351, 1-3 + 6 + 13)
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St. Thomas Church in Thattupara, Indien

Begrüßung/Psalm

Liebe Gemeinde,

In Zeiten von Trauer und Schmerz suchen wir nach
Antworten. Wir begleiten heute den Propheten
Jeremia. Er kennt das Leid. Und er sucht Trost. 

Heute ist der dritte Sonntag in der Passionszeit. 
Er trägt den Namen Okuli: „Meine Augen sehen
stets auf den Herrn“. Stets auf Gott zu sehen war
Jeremias einzige Hoffnung. 

Wir feiern diesen Gottesdienst im Namen Gottes,
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. 

Amen. 

2  HERR, wie lange willst du mich so ganz 

vergessen? 

Wie lange verbirgst du dein Antlitz vor mir?

3  Wie lange soll ich sorgen in meiner Seele und

mich ängsten in meinem Herzen täglich?

Wie lange soll sich mein Feind über mich erheben? 

4  Schaue doch und erhöre mich, HERR, mein Gott!

Erleuchte meine Augen, dass ich nicht im Tode 
entschlafe, 

5  dass nicht mein Feind sich rühme, er sei meiner

mächtig geworden, 

und meine Widersacher sich freuen, dass ich wanke.

6  Ich traue aber darauf, dass du so gnädig bist; 

mein Herz freut sich, dass du so gerne hilfst. 

Ich will dem HERRN singen, dass er so wohl an 
mir tut. 

Gott, wo bist du?
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Liturgische Texte von Claudia Dienst

Kyrie:

Herr, es gibt Tage, da schmerzen uns die Ohren: 
In den Nachrichten hören wir von Leid und Tod. 

Herr, es gibt Tage, da schmerzen uns die Augen: 
Wir sehen die Not in der Welt, 
in unseren Städten, in unserer Umgebung. 

Herr, es gibt Tage, da schmerzt unsere Seele: 
Wir müssen selbst Leid tragen, 
Ungerechtigkeit erdulden, Einsamkeit aushalten!

Dann hoffen wir, dass du, Gott, mit uns leidest.
Dann hoffen wir, dass du uns Trost gibst. 

Herr, erbarme dich!

Gloria:

Gott spricht zu uns durch Jeremia: 

Denn ich weiß wohl, was ich für Gedanken über
euch habe, spricht der Herr: Gedanken des Frie-
dens und nicht des Leides, dass ich euch gebe 
Zukunft und Hoffnung.

Wochenspruch:

Jesus aber sprach zu ihm: Wer die Hand an den
Pflug legt und sieht zurück, der ist nicht geschickt
für das Reich Gottes. 

Gott, unser Erbarmer, 
du schaust mit gnädigen Augen 

auf unser Leben: 
auf Freude und Glück, 

auf unsere Sorgen und Nöte. 

Lass uns auf dich sehen 
und deine Güte und Liebe erkennen, 

die du uns schenkst 
in Jesus Christus, 

unserem Bruder und Herrn.
Amen.

Kollektengebet
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Wir hoffen auf Gott

Liturgische Texte

Die Kollektenbitte finden Sie auf Seite 26.

Jeremia 29, 11

Lukas 9, 62 (s. Lesung, S. 12)
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Barmherziger Gott, 

wir danken dir, dass du uns auf unseren Wegen 
begleitest. Wir denken an Menschen, die Hilfe 
brauchen. 

Gib uns einen Blick für die Not der Welt!

Menschen in ärmeren Ländern erfahren oft 
keine Gerechtigkeit. Hilflos ausgeliefert müssen 
sie hungern, obwohl wir in unserem Land im 
Überfluss leben. 

Gib uns einen Blick für die Not der Welt! 

Menschen mit Behinderung werden abgeschoben
oder versteckt. Chancenlos bleiben sie meist am
Rand der Gesellschaft. 

Gib uns einen Blick für die Not der Welt! 

Menschen fliehen vor Gewalt und Krieg, vor
Zukunftsangst und Perspektivlosigkeit. Sie
flüchten und werden nicht aufgenommen. 

Gib uns einen Blick für die Not der Welt! 

In vielen Ländern werden Menschen zu Unrecht
bestraft, in Gefängnissen eingesperrt und gefoltert. 

Gib uns einen Blick für die Not der Welt! 

Auch in unserem Land gibt es Menschen, die 
vergessen werden. Alte Menschen, die nicht mehr 
gebraucht werden, die keiner mehr liebt, die keiner
vermisst. 

Gib uns einen Blick für die Not der Welt! 

In unserem Land gibt es Menschen, die kein Er -
barmen kennen. Ihr Herz ist verhärtet vor dem 
Leid anderer Menschen. 

Gib uns einen Blick für die Not der Welt!

57 Und als sie auf dem Wege waren, sprach einer
zu ihm: Ich will dir folgen, wohin du gehst. 

58 Und Jesus sprach zu ihm: Die Füchse haben
Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben
Nester; aber der Menschensohn hat nichts, wo er
sein Haupt hinlege. 

59 Und er sprach zu einem andern: Folge mir nach!
Der sprach aber: Herr, erlaube mir, dass ich zuvor
hingehe und meinen Vater begrabe. 

60 Er aber sprach zu ihm: Lass die Toten ihre Toten
begraben; du aber geh hin und verkündige das
Reich Gottes! 

61 Und ein andrer sprach: Herr, ich will dir nach -
folgen; aber erlaube mir zuvor, dass ich Abschied
nehme von denen, die in meinem Hause sind. 

62 Jesus aber sprach zu ihm: Wer die Hand an den
Pflug legt und sieht zurück, der ist nicht geschickt
für das Reich Gottes. 

Fürbitten
Gebet: Vater unser

Lesung: Lukas 9, 57-62

Vater unser im Himmel! 
Dein Name werde geheiligt. 

Dein Reich komme. 
Dein Wille geschehe 

wie im Himmel so auf Erden. 
Unser tägliches Brot gib uns heute. 

Und vergib uns unsere Schuld, 
wie auch wir vergeben unsern Schuldigern.

Und führe uns nicht in Versuchung, 
sondern erlöse uns von dem Bösen. 

Denn dein ist das Reich und die Kraft und
die Herrlichkeit in Ewigkeit. 

Amen. 
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Möge Gott dich geleiten 
auf deiner Lebensbahn. 

Er schenke dir Augen, 
damit du nicht im Dunkel stolperst. 

Er schenke dir Ohren, 
damit du deine Mitmenschen verstehst. 

Er schenke dir ein Herz für Menschen,
damit du Gottes Wärme teilen kannst. 

So segne dich Gott, der Allmächtige und
Barmherzige, 

Amen.

Segen

Die Kollektenbitte finden Sie auf Seite 26.

Wochenlied

(EG 391, 1-4)

Lieder für den Gottesdienst

1 Korn, das in die Erde, in den Tod versinkt, Keim,
der aus dem Acker in den Morgen dringt. Liebe lebt
auf, die längst erstorben schien: Liebe wächst wie
Weizen, und ihr Halm ist grün. 

2 Über Gottes Liebe brach die Welt den Stab,
Wälzte ihren Felsen vor der Liebe Grab. Jesus ist
tot. Wie sollte er noch fliehn? Liebe wächst wie 
Weizen, und ihr Halm ist grün. 

3 Im Gestein verloren Gottes Samenkorn, Unser
Herz gefangen in Gestrüpp und Dorn – Hin ging die
Nacht, der dritte Tag erschien: Liebe wächst wie
Weizen, und ihr Halm ist grün.

1 Jesu, geh voran auf der Lebensbahn! Und wir
wollen nicht verweilen, dir getreulich nachzueilen;
führ uns an der Hand bis ins Vaterland. 

2 Soll's uns hart ergehn, lass uns feste stehn und
auch in den schwersten Tagen niemals über Lasten
klagen; denn durch Trübsal hier geht der Weg zu dir.

3 Rühret eigner Schmerz irgend unser Herz, 
kümmert uns ein fremdes Leiden, o so gib Geduld
zu beiden; richte unsern Sinn auf das Ende hin. 

4 Ordne unsern Gang, Jesu, lebenslang. Führst 
du uns durch rauhe Wege, gib uns auch die nöt'ge
Pflege; tu uns nach dem Lauf deine Türe auf.
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Passionslied 

(EG 98, 1-3)

Schlusslied

(EG 526, 1-4)

Liturgische Texte
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Alexis Bilindabagabo (l.), anglikanischer Bischof von Gahini, Ruanda, mit Pastor Denis Arimaitwe und dessen Sohn. 
Die ganze Geschichte des Pastors, der als Kind nur kriechen konnte, finden Sie im Gottesdienstentwurf „Steh’ auf!“ (s. S. 22)

Herr Dr. Merz, Behinderung und Pfarrberuf klingt

für viele Menschen ungewöhnlich. Warum nicht

für Sie?

Dr. Oliver Merz: Ich hatte mich als Jugendlicher 
mit dem christlichen Glauben auseinandergesetzt
und orientierte mich, auch über Impulse meines
Pfarrers, in Richtung Pfarrberuf. In der gleichen 
Zeit spürte ich plötzlich, dass ich meine Beine und
meine Arme nicht mehr so gebrauchen konnte wie
bisher. Ich hatte immer stärkere Lähmungserschei-
nungen, bis ich schließlich nur noch liegen konnte.
Das ist jetzt 28 Jahre her und damals hatte man
noch nicht sehr viel Kenntnis über diese Krankheit.
Im Laufe der Jahre wurde die Diagnose immer

klarer und man konnte mit Sicherheit sagen, es ist
Multiple Sklerose (MS). Da kamen für mich zwei
Dinge zusammen: ich hatte mich mit dem Glauben
auseinandergesetzt und wurde parallel krank.

Das hat natürlich in Bezug auf meine Gottesvorstel-
lung einiges an Fragen ausgelöst, die mich auch in
den Pfarrberuf begleiteten. Ich musste schon in
jungen Jahren mit dieser Frage ringen, wie kann
man von einem barmherzigen Gott sprechen, wenn
man selber mit einer unheilbaren Krankheit lebt?
Wie passt das zusammen? Und so habe ich mich
schon früh mit Fragen nach Heilung, Nichtheilung,
Behinderung, Umgang mit Grenzen beschäftigt

Pfarramt und Behinderung
Die Ergebnisse seiner Promotion hat der Theologe Dr. Oliver Merz in seinem Buch 
„Vielfalt in der Kirche? Der schwere Weg der Inklusion von Menschen mit Behinde-
rung im Pfarrberuf“ veröffentlicht. Im Interview gibt er einen Einblick, wie er die
Beziehung zwischen der Kirche und Menschen mit Behinderungen sieht. 

Interview
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und das hat meinen Dienst sicher geprägt, bis
heute. Es hat dazu geführt, dass ich diese Fragen
auch erforschen wollte. Ich wollte mehr darüber
wissen und das führte bis zur Doktorarbeit. 

Wie wirkt sich Ihre Beeinträchtigung auf den

Arbeitsalltag aus?

Ich werde schneller müde und habe gelegentlich
Konzentrationslücken. Manches entspricht viel-
leicht auch meinem Alter und doch kann man 
gewisse Dinge auf die MS zurückführen. Ich habe
diverse Empfindungsstörungen, konstant neuro -
pathische Schmerzen und von Kopf bis Fuß dieses
Kribbeln, das die MS verursachen kann. Auffällig 
ist bestimmt mein Kräftehaushalt, der sehr gut be -
achtet werden muss. Ich muss meine Zeit sehr gut
planen, meinen Tag, meine Wochen und Monate.
Ich muss gut vorausdenken, was kann ich schaffen
und vielleicht im Zweifelsfall absagen, bevor ich
mir zu viel zumute. Bis heute war ich allerdings
immer normal berufstätig, davon beinahe 20 Jahre
in pastoraler Funktion. 

Seit meiner Promotion fokussiere ich mich stärker
auf Forschung, Bildung und Beratung. Die MS war
nur punktuell eine Herausforderung für meine Ge-
meinde. Wenn es eine wichtige Veranstaltung gibt,
muss ich überlegen, wer kann das im Notfall über-
nehmen, wenn ich nicht kann? Es braucht also ge-
wisse Flexibilität von mir und meinem Umfeld. Ich
brauche wahrscheinlich auch mehr Energie, mehr
Aufwand, um dasselbe zu leisten, wie jemand, der
diese Grenzen nicht hat. Insgesamt muss ich die
Leistungsfähigkeit aufrechterhalten. Ich brauche
genug Ruhe, Entspannung und Ausgleich. Ich muss
ganz generell auf ein gesundes Leben achten, was
eigentlich alle sollten, aber ich muss es besonders. 

Wie hat sich Ihre Beeinträchtigung auf Ihren Weg

ins Pfarramt ausgewirkt?

Es war von Beginn an allen klar, dass ich mit Gren-
zen lebe. Schon bevor ich meine erste Stelle antrat,
musste ich zuerst ein ärztliches Attest liefern. Ich
musste mir beglaubigen lassen, dass ich zumutbar
bin und als Pfarrer mit Behinderung auf eine Ge-
meinde losgelassen werden darf. Auch solche Zu-
sammenhänge haben mich geprägt und von dem
her waren wahrscheinlich auch meine Verkündigung
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Im Interview: der Theologe Dr. Oliver Merz aus Thun in der
Schweiz

und Seelsorge stark geprägt von dieser gewachse-
nen Empathie und Sensibilität. Ich glaube, das hat
aber auch sehr früh inkludierend gewirkt und die
Atmosphäre geprägt, so dass sich auch andere 
öffneten. Man wusste, wenn der Pfarrer Merz da
vorne mit seiner MS stehen darf, dann bin ich hier
auch willkommen.

Gab es auch Widerstände aus der Theologie oder

von kirchenleitender Seite?

Ich habe erlebt, dass wahrscheinlich alle einseiti-
gen Heilungstraditionen an mir ausprobiert wur-
den. Von „du musst deine Heilung nur annehmen,
sie ist schon lange vorhanden“ oder „noch mehr
glauben“. Ich habe da sehr vieles erlebt, was mich
auch sensibilisiert hat. Offensichtlich hat man bis
heute eine Unsicherheit mir gegenüber: kann das
gutgehen, als Verantwortlicher für eine Gemeinde
mit dieser Diagnose? Die Erfahrung sollte eigentlich
zeigen, dass es sehr wohl gut gehen kann.
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Wenn Sie an Ihre Forschungsarbeit denken, was

hat Sie dabei überrascht? 

In meiner Forschung hat mich aufgrund des eigenen
Erlebens eigentlich wenig überrascht. Es hat mir
vieles erklärt und bestätigt, was ich selber erlebt
habe. Ich merkte, meine Kolleginnen und Kollegen
in Landes- und Freikirchen erleben das sehr ähn-
lich wie ich. Mich hat nicht überrascht, aber doch
sehr beschäftigt, dass wir innerhalb der Kirchen
vergleichbare Muster finden wie in der Gesellschaft,
was die Fragen von Ausgrenzung, Teilhabe und In-
klusion betrifft. Da ist vieles vergleichbar, aber ich
habe bedauert, dass die Kirchen mindestens zur 
Inklusion meiner Zielgruppe keine aus geprägte
Vorreiterrolle einnehmen.

Wenn es um Arbeit und Inklusion geht, habe ich 
die Konzepte und auch die vorbildlichen Beispiele
eher in der Privatwirtschaft gefunden. Natürlich zeigt
meine Doktorarbeit auch einige gute Beispiele in
der Kirche. Aber insgesamt sind die Herausforde-
rungen nicht kleiner, sondern mitunter noch größer,
weil in der Kirche auch vieles spiritualisiert wird.
Wir haben eine Ebene mehr, eine theologische
Ebene, die unsere Überzeugungen, Einschätzun-

gen und den Umgang mit den Schwierigkeiten 
beeinflusst.

Es gehört zum Rollenbild des Pfarrers, stark zu

sein für andere. Glauben Sie, dass sich daraus

auch Nachteile für die Kirche entwickeln, bzw.

dass es ihr schwer fällt, einen Pfarrer mit Behin-

derung ins Pfarramt zu lassen?

Ja, auf jeden Fall. Das bestätigt auch meine For-
schungstätigkeit eindeutig. Es gibt diese Leistungs-
und Erfolgsorientierung, die gesellschaftlich tief
verankert ist. Wenn es dann nicht klappt, sucht
man sich den nächsten, der es liefern kann. Es ist
wirklich erschreckend, dass man nicht das Berufs-
bild oder den Kirchenalltag hinterfragt, sondern
einfach den Pfarrer oder die Pfarrerin in ihrer 
Leistungsfähigkeit.

Die Kirche sollte die Anfrage, die Inklusion stellt,
aufnehmen und dazu nutzen, Dinge zu erneuern
und zu hinterfragen. Beispielsweise, um welche
Stärke geht es denn eigentlich? Aber wir haben
eine kirchliche Praxis entwickelt, die ganz stark von
ein, zwei, drei Personen abhängig ist, die voll funk-
tionieren müssen. Wenn sie diese Dienstleistung

Bei einem Außeneinsatz gegen die Augenkrankheit Trachom in Uganda beten die Teammitglieder der lokalen CBM-Partner-
organisation und CBM-Mitarbeiter für die Trachompatienten. Unbehandelt führt die Krankheit zum Erblinden.

Fo
to

: C
BM

/T
re

nc
ha

rd

Interview

16 OKULI 2019



nicht bieten können, dann ist die Kirche in ihrer
Existenz fast gefährdet und das sollte uns zu den-
ken geben. Das zeigt, dass wir irgendwo etwas 
abgewichen sind von den biblischen Idealen, die
uns eigentlich prägen sollten. 

Diese Anfrage spürt man dann, wenn man sieht, da
kommt jetzt jemand, der ist nicht ganz oder nicht
vergleichbar leistungsfähig. Er oder sie hat ganz
andere Stärken, ist vielleicht empathischer als unser
leistungsstarker Pfarrer vorher, aber er ist anders.
Und man beschäftigt sich damit und merkt plötz-
lich, dass auch andere Stärken und Fähigkeiten
haben, die man noch nicht entdeckt hatte. Wenn
wir dann unsere Kirchenpraxis betrachten, müssen
wir fragen, können wir es uns erlauben, dass nur
starke Pfarrer sich um die Schwachen, Kranken
und Bedürftigen kümmern? Ist das ein gesundes
Modell? Oder wird da etwas verschwiegen, etwas
unterschlagen? Was ist wirklich Stärke? Wer sind

wirklich die Schwachen? Von daher glaube ich
schon, Inklusion ist nicht nur eine Herausforderung
für uns als Kirche, sondern sie birgt eine große
Chance, das Evangelium erst richtig zur Geltung
kommen zu lassen. Ich bin überzeugt, dass sehr
viele Grundaussagen in der christlichen Tradition
eigentlich erst richtig zum Tragen und zur Geltung
kommen, wenn wir sie unter dem Aspekt von Inklu-
sion betrachten und auch bereit sind, unbequeme
Dinge zu reflektieren.

Ich finde, es ist eigentlich bedenklich, dass wir die
theologischen Prämissen, die wir im Evangelium
finden, so wenig verinnerlicht haben. Denken wir
nur, die Erlösung, die christlich geglaubt wird, 
die basiert auf der größtmöglichen menschlichen
Schwächeerfahrung, dem Tod. Also, diese Zusam-
menhänge von Stärke und Schwäche, die sind
schon biblisch-theologisch so offenkundig. Man
fragt sich, warum diese theologischen Prämissen

Pastor Denis Arimaitwe (l.) bei einem Abendspaziergang in der Nähe seiner Kirche in Gahini, Ruanda, gemeinsam mit seinem
Mentor, Bischof Alexis Bilindabagabo.
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Hilfsmittel wie ein Taststock erleichtern behinderten Menschen
den Alltag und ihre Teilhabe.

Promoviert hat Dr. Merz 2015 in Praktischer
Theologie an der Universität von Südafrika
(UNISA) in Pretoria. Dr. Merz ist Leiter der Fach-
stelle bei der Evangelisch-Reformierten Kirche
des Kantons Luzern. Weiter arbeitet er als freier
Mitarbeiter am Forschungsinstitut für Spiri-

tualität und Gesundheit (www.fisg.ch) sowie im
Verein Glaube und Behinderung (www.gub.ch).
Schliesslich ist er als Gast dozent, Referent und
Supervisor tätig. Er wohnt mit seiner Familie 
in Thun in der Schweiz. 
www.oliver-merz.ch

eigentlich nicht mehr Auswirkungen in un-
serer kirchlichen Praxis haben. Warum ist
Kirche hier mehr Kind ihrer Zeit, als dass
sie auf biblischer Grundlage steht, wie sie
das doch immer sagt und möchte. 

Wenn ein junger, körperbehinderter

Mensch gerne Pfarrerin oder Pfarrer wer-

den möchte, was würden Sie ihm raten?

Ich würde sagen, wie überzeugt ich bin,
dass die Kirche Menschen wie ihn oder sie
braucht, um zu zeigen, dass man Kirche für
ganz unterschiedliche, auch schwierige Le-
bensumstände sein will. Und das darf nicht
an der Basis halt machen. Wenn die Kirche
sich nicht in den Pfarrerinnen und Pfarrern
widerspiegelt, und zwar in der Ganzheit,
nicht nur in Stärke, sondern auch in Schwä-
che, dann denke ich, ist sie nicht wirklich
glaubwürdig. Ich meine wirklich, dass die
Kirche an Relevanz zulegen kann, wenn sie
etwas mehr zu ihren eigenen Schwächen
steht und diese auch in einem angemesse-
nen Umfang den Pfarrpersonen selber zu-
gesteht. 

Wenn eine Gemeinde Sie fragen würde, 

ob die Berufung eines Pfarrers, einer 

Pfarrerin mit Beeinträchtigung eine Zu-

mutung oder eine Bereicherung ist, was

würden Sie sagen?

Ich weise in meiner Forschungsarbeit da-
rauf hin, dass sowohl Mehraufwand wie
auch Mehrwert die Folge ist, wenn man

Im Interview: Dr. Oliver Merz 
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Morgengebet: CBM-Mitarbeiter zu Gast beim Partner CoRSU in Uganda.

Menschen mit einer körperlichen, seelischen, geis-
tigen Beeinträchtigung ins Pfarramt lässt. Es hat
Mehraufwand zur Folge, das ist keine Frage, aber
auch Mehrwert, zum Beispiel im Falle einer häufiger
vertieften Empathie und Sensibilität, die solche
Menschen mitbringen und einer Vorbildfunktion 
im Umgang mit eigenen Grenzen, die sie für andere
haben können. Das zeigt sich dann in einer wir-
kungsvollen Seelsorge, im tiefgründigen Predigen
und so weiter.

Wobei ich schon deutlich sagen würde, eigentlich
geht es nicht um Mehrwert oder Mehraufwand. Es
geht eigentlich darum, dass es keine Option ist, ob
wir auch Menschen mit Behinderung in den Pfarr-
beruf lassen. Es hat eigentlich viel mehr damit zu
tun, ob wir uns dem Evangelium gemäß ausrichten
wollen, ob wir verstehen, dass jeder seine Grenzen
und Möglichkeiten hat. Ja, dass es nicht zuerst eine
Frage der Grenzen und Möglichkeiten ist, sondern
die Frage, wer hat welchen Platz? Dies bedeutet 
allerdings auch, dass nicht jede und jeder, der mit
einer Beeinträchtigung lebt, unbedingt im Pfarr -
beruf landen muss.

Und vielleicht ist es gerade dieser Pfarrer, der mit
MS oder mit einer Querschnittslähmung kommt,
den die Kirche braucht. Und wenn er es ist oder sie
es ist, dann ist es nicht zuerst die Frage, ist es Mehr-
aufwand oder Mehrwert, sondern ist es sein oder
ihr Platz? Und dann entspricht es eigentlich dem,
was wir leben wollen, nämlich eine vielfältige 
Gemeinschaft, die für viele, für möglichst alle 
Lebenswelten und -bezüge Antworten hat und die
ansprechbar und zugänglich ist für alle Lebens -
umstände, auch die schwierigen. Und da können
insbesondere Menschen mit Beeinträchtigungen
sehr öffnend wirken. Sie können eine Atmosphäre
mitprägen, die wirklich einladend wirkt, weil man
sieht, ja, das sind auch nur Menschen, die da auf
der Kanzel stehen und keine Übermenschen.

Interview
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Pfarrerin Dr. Daniela Opel-Koch begrüßte die Gemeinde Idstein am Partnerschaftssonntag.

Die Stellvertretende Kirchenpräsidentin Ulrike
Scherf und die CBM hatten zu diesem Gottesdienst
in die Evangelische Unionskirche Idstein eingeladen.
Ulrike Scherf hielt die Predigt und orientierte sich
dabei am CBM-Gottesdienstentwurf „Steh’ auf!“ 
zu Apostelgeschichte 3 (s. S. 22).

Kerngedanke der Predigt war, dass es wichtig ist,
sich auf Augenhöhe zu begegnen, statt auf andere
und insbesondere Menschen mit Behinderungen
herabzusehen. So, wie es Petrus und Johannes vor-
machen, als sie dem körperbehinderten Mann am
Tempel sagen: „Steh auf“. Es geht darum, andere
Menschen zu stützen und zu ermutigen, eigene

Partnerschaft mit der CBM
Beim Partnerschaftssonntag der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau
(EKHN) steht die Verbundenheit aller Christinnen und Christen weltweit im Mittel-
punkt. Die hessen-nassauische Kirche und die Christoffel-Blindenmission (CBM)
feierten dazu gemeinsam einen großen Gottesdienst. 

Aktion mit der CBM

Die Stellvertretende Kirchenpräsidentin der EKHN Ulrike
Scherf (l.) und Pfarrerin Dr. Daniela Opel-Koch.
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Pfarrer und Liedermacher Clemens Bittlinger (Mitte) und José Rodriques (l.) während des zentralen Gottesdienstes der 
Unionskirche in Idstein.
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Auch Ulrike Scherf besuchte das CBM-Erlebnismobil. 
Für ihr Engagment dankt ihr die CBM herzlich!

Wege durchs Leben zu gehen. Durch ihr Handeln
machen Petrus und Johannes die Liebe Gottes zu
allen Menschen deutlich.

Der Liedermacher und CBM-Botschafter Clemens
Bittlinger begleitete die Feier musikalisch. Die Kol-
lekte in den Gottesdiensten der über 1.100 hessen-
nassauischen Kirchengemeinden war an diesem
Tag für die Arbeit der CBM oder eigene weltweite
Projekte bestimmt. „Ich bin immer wieder begeis-
tert, wenn ich sehe, was die CBM da alles tut“, lobte
Ulrike Scherf diese Arbeit der CBM für Menschen
mit Behinderungen in Entwicklungsländern.

Erlebnismobil und afrikanischer Imbiss

Nach dem Gottesdienst konnten Interessierte im
CBM-Erlebnismobil „Drei Minuten blind“ für einen
kurzen Moment die Welt aus der Perspektive blin-
der Menschen erfahren. Ausgestattet mit einer Si-
mulationsbrille und einem Langstock tasteten sich
die Besucher im CBM-Mobil „blind“ durch einen
Hindernisparcours. Bei Kaffee, Kuchen und einem
afrikanischen Imbiss im Gemeindesaal kamen die
Gäste miteinander ins Gespräch und ließen den
Partnerschaftssonntag ausklingen. 

Die gleiche Erzählung aus Apg. 3 ist am 12. Sonntag nach Trinitatis (8. September 2019) 
der Predigttext: Nutzen Sie dazu den Vorschlag des CBM-Gottesdienstentwurfs: 
„Steh auf“ (s. S. 22).
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Gemeindearbeit

In vielen Veranstaltungen von Kirchengemeinden
spielen Kerzen eine Rolle. Viele Gemeindemitglie-
der mögen auch privat schön gestaltete Kerzen. 

Große und kleine, einfache und selbstgestaltete
Kerzen gegen eine Spende für die CBM – so können
die Gottesdienstbesucher einen Gedanken des Got-
tesdienstes mit nach Hause nehmen und „ein Licht
anzünden gegen die Dunkelheit“. 

Einen solchen Basar haben auch die Kinder der
Pfarrgemeinde Ginolfs auf die Beine gestellt, wie
wir von Christa Schneidmadel erfahren haben.
„Blinde sehend machen – das war der Gedanke,
um dem Patrozinium der Heiligen Ottilie in beson-
derer Weise zu gedenken. 

Die Heilige Ottilie, Schutzpatronin unserer Kirche in
Ginolfs, wurde blind geboren und als Jugendliche
später durch die Taufe sehend.“

Die Ginolfser Kinder wollten sich für andere blinde
Kinder einsetzen und ihnen helfen. Deshalb rollten
sie Bienenwachskerzen und boten sie nach dem
Gottesdienst zum Kauf an. 

Der Erlös kam der Christoffel-Blindenmission zu-
gute, um der Blindheit von Kindern vorzubeugen
und blinde Menschen durch eine Operation wieder
sehend zu machen. Durch Verkauf und Spenden
haben die Kinder 392 Euro gesammelt.

Vielen Dank!

Kerzen für einen Basar

Die Kinder der Pfarrgemeinde Ginolfs haben einen Kerzenbasar auf die Beine gestellt, um sich damit für blinde Kinder 
einzusetzen.

Benefizidee
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Der 37. Deutsche Evangelische Kirchentag wird
vom 19. bis 23. Juni 2019 in Dortmund zu Gast
sein – mit dabei die CBM als Partner des DEKT. Die
Veranstaltung steht unter der Losung „Was für ein
Vertrauen“ aus dem 2. Buch der Könige, Kapitel 18,
Vers 19. Wem kann man trauen, wer ist vertrauens-
würdig? 

Darum geht es auch der Christoffel-Blindenmis-
sion: Sie wirbt beständig um das Vertrauen der
Menschen in Deutschland. Sie wirbt auch bei Ihnen
und Ihrer Gemeinde dafür, die Arbeit der CBM für
Menschen mit Behinderungen in Entwicklungslän-
dern zu unterstützen. Darum sind wir auch 2019
wieder mit verschiedenen Angeboten beim DEKT:

Auf dem Markt der Möglichkeiten an
Stand 1 in Halle 4 im Themenbereich „Mission
und eine Welt“ mit dem CBM-Erlebnisgang, 
Stand 2 in Halle 7 im Themenbereich „Lebenswelt
Gemeinde“ zum Thema Theologie der Inklusion.

In der Dortmunder Innenstadt mit dem Erlebnis-
mobil, das ab dem Abend der Begegnung durch-
gängig den ganzen Kirchentag geöffnet ist. 

Und schließlich präsentiert die CBM als Konzert-
veranstalter in der Westfalenhalle 1 die „Nacht 
der Lieder“ mit

dem Liedermacher und langjährigen CBM-
Botschafter Clemens Bittlinger,
dem deutschen A-cappella-Pop-Quartett 
Maybebop sowie 
der deutschen Pop-Rock-Band Fools Garden.
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Eine Frage des Vertrauens

Pfarrer und Liedermacher Clemens Bittlinger mit seiner
Band beim Deutschen Evangelischen Kirchentag.

Deutscher Evangelischer Kirchentag 2019

Riesiger Andrang auf das CBM-Erlebnismobil „Drei Minuten blind“ beim Deutschen Evangelischen Kirchentag. Die Grauer-
Star-Simulati onsbrille nimmt den Besucherinnen und Besuchern vorübergehend die Sicht. Als Hilfsmittel dient ihnen der
Taststock, um sich in der fremden Umgebung im Inneren des Mobils zurechtzufinden. 
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Diese und weitere Materialien zum Herunterladen finden Sie unter www.cbm.de/kirchenangebote.
Viele Broschüren können auch als Print-Ausgabe bestellt werden bei Marzena Gergens, 
Telefon: (0 62 51) 131- 2 95, E-Mail: material@cbm.de

Kostenlose Materialien zum
Ausdrucken und Bestellen

Martinsfest –

Ich teile mit dir

Kompletter Gottesdienstentwurf mit Anspiel,
für alle Altersgruppen geeignet. Erleben Sie
die bekannte Geschichte noch einmal neu. Mit
Anregungen für Familiengottesdienste und
Kinderstunden zum Martinsfest sowie Ideen
zum Basteln und Backen.

Bartimäus –

Ein Licht

entzünden

Viele Menschen in Entwicklungsländern leben
heute noch wie der blinde Bartimäus im 
Markusevangelium: in Armut, Ausgrenzung, 
Diskriminierung und Perspektivlosigkeit. 
Welche Bedeutung hat Jesu Handeln an Barti-
mäus heute? Wir laden Sie ein, einen Gottes-
dienst über Bartimäus zu gestalten. 

Steh’ auf!

Apostelgeschichte 3

Unser neuer Gottesdienstentwurf hat die
Apostelgeschichte 3 zum Thema. Jesus heilt
einen gelähmten Mann, doch welche Bedeu-
tung hat diese Geschichte für unseren moder-
nen Alltag? Dieser Frage gehen wir auf den
Grund. Der Entwurf enthält Bausteine für den
Gottes- und Kindergottesdienst.

Bartimäus in 

Leichter Sprache 

Kompletter Gottesdienstentwurf: Wie ist es
möglich, Gottes Botschaft im Gottesdienst
allen verständlich zu machen? Versuchen Sie
es doch einmal: Gestalten Sie einen Gottes-
dienst über Bartimäus in Leichter Sprache!

NEUNEU

NEU
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Ostern – 

Familiengottesdienst 

„Da gingen ihnen die Augen auf!“ – heißt es in
Lukas 24,31, als die beiden Jünger den aufer-
standenen Jesus erkennen. Übertragen Sie die
Idee der Emmaus-Geschichte in die heutige
Zeit und zeigen Sie, dass wir gerade im Alltag
oft blind sind für viele wichtige Dinge. Für ein
anschließendes Osterfrühstück erhalten Sie
kreative Anregungen von uns. 

Aktionskoffer 

„Gehörlosig-

keit verstehen“ 

In Kooperation mit Dialog im Stillen®. 
Der Aktionskoffer ermöglicht eine spielerische
Annäherung an das Thema Gehörlosigkeit.
Inhalt: Gehörschutz, Kartenspiele, Bausteine-
Spiel „Kommunikation ist alles“, Finger alphabet-
Memo u.v.a. Für Gruppen bis 35 Per sonen und
für alle Altersstufen ab elf Jahren geeignet. 
Zum Verleih. 

Bitte bestellen Sie unseren Aktionskoffer

mit acht Wochen Vorlaufzeit bei: 

Marzena Gergens
Telefon: (0 62 51) 131- 2 95
E-Mail: material@cbm.de
www.cbm.de/aktionskoffer

„Grauer Star“-

Flyer mit 

Simulationsbrille

Der Flyer erzählt die Geschichte von Vaileth
und Susana aus Tansania, die von CBM-
Augenarzt Dr. Godfrey Furahini am Grauen
Star operiert wurden. Die Papierbrille ver-
mittelt einen Eindruck der Augenkrank-
heit Grauer Star. Oder bestellen Sie die
Kinderzeitschrift „CHRIS“ – einzeln 
oder als Gruppensatz.

Aktionskoffer 

„Blindheit 

verstehen“

Mit verschiedenen Hilfsmitteln lässt sich 
das Thema Blindheit spielerisch vermitteln.
Inhalt: Taststock, akustischer Fußball, Spiele
für die Sinne, Blindenschriftschreibsets, 
Augenbinden, Film, methodische Anleitung
u.v.a. Für Gruppen bis 35 Personen und für
alle Altersstufen ab sechs Jahren geeignet.
Zum Verleih. 

Bitte bestellen Sie unseren Aktionskoffer

mit acht Wochen Vorlaufzeit bei: 

Marzena Gergens
Telefon: (0 62 51) 131- 2 95
E-Mail: material@cbm.de
www.cbm.de/aktionskoffer

Materialangebot
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Spielen und für die Schule lernen, Wasser holen,
beim Abwasch helfen und die Tiere füttern – vor
nicht allzu langer Zeit war dies unmöglich für 
Vaileth und Susana. Die Schwestern waren so gut
wie blind. „Dass die beiden kaum etwas sehen, 
bemerkte ich schon, als sie noch sehr klein waren.
Wenn ich ihnen etwas in die Hand gab, hielten sie
den Gegenstand immer sehr nah vors Gesicht. Und
bei Susana sah ich deutlich diesen weißen Schim-
mer in den Augen.“ Eine Erinnerung, die Fausta
immer noch schmerzt. 

Von den Eltern verlassen

Susana war nicht mal ein Jahr alt, als ihre Eltern 
sie und ihre Schwester Vaileth zu ihrer Großmutter
brachten und nicht zurückkehrten. „Ich liebe die
Kinder, doch ich schaffe es kaum noch, mich um sie
und um alles andere zu kümmern“, sagt Fausta. Die
57-Jährige lebt von dem, was das kleine Stückchen
Land neben der Hütte am Fuß des Kilimandscharo
abwirft. Fausta baut Bananen, Mais und Kaffee an

und besitzt einige Ziegen sowie Hühner. Arbeit, die
sie ganz allein bewältigen muss: „Mein Mann ist in
die Stadt gezogen, um sich einen Job zu suchen.
Doch er kümmert sich kaum um uns.“ 

Endlich wieder Hoffnung 

Weil sich Fausta um das Augenlicht ihrer Enkelinnen
sorgte, suchte sie in einem örtlichen Krankenhaus
Hilfe. Dort teilte ihr eine Krankenschwester aller-
dings mit, dass sie nichts für die Kinder tun könne.
Vermutlich habe die Mutter der Kinder während der
Schwangerschaften irgendetwas falsch gemacht,
erklärte sie Fausta lapidar. Entmutigt kehrte Fausta
nach Hause zurück. Was soll aus den beiden wer-
den, wenn die Großmutter die Kinder nicht mehr
versorgen kann? Dann jedoch kehrte die Hoffnung
zurück: In der Kirche hörte Fausta von einer bevor-
stehenden Reihenuntersuchung für sehbehinderte
Menschen. Bei diesem Außeneinsatz des CBM-Part-
ners „Kilimanjaro Christian Medical Centre“ (KCMC)
erkannten die Ärzte bei Vaileth und Susana Grauen

„Ich danke Gott!“
Die Schwestern Vaileth und Susana aus Tansania teilen eine große Last: Beide sind
von Geburt an fast blind durch Grauen Star. Sie leben bei ihrer Oma und diese trifft
eine Entscheidung, die das Leben der Drei verändert. 

Vaileth (l., 6) und Susana (r., 5) vor der Operation. Ihrer Großmutter Fausta bangt: Werden sie jemals sehen können?

26 OKULI 2019



Dr. Godfrey Furahini kontrolliert bei Susana das Ergebnis
der Operation.

Star. Sie überwiesen die Kinder ans Krankenhaus.
„Ich bin überglücklich, dass den beiden geholfen
werden kann“, sagt Fausta. 

Ein Geländewagen von KCMC bringt die Drei in die
50 Kilometer entfernte Klinik. Alle haben sich in
ihre schönsten Sonntagskleider gehüllt. Das zeigt
die Bedeutung dieses Tages. Fausta kommen vor
Anspannung die Tränen: „Ich bin verantwortlich 
für die beiden. Was ist, wenn etwas schief geht und
sie für immer blind bleiben?“ Vor den Operationen
versuchen Ärzte, ihr diese Angst zu nehmen: Der
Eingriff sei Routine. Dennoch ist sie voller Sorge
und sitzt bangen Blickes im Wartesaal. Minuten 
ziehen sich gefühlt zu Stunden.

Eine neue Zukunft

Dann kommt Dr. Godfrey Furahini aus dem OP-
Saal. Der Augenarzt erklärt Fausta, dass alles gut
gegangen ist. Endlich weicht die Anspannung der
letzten Tage und sie kann wieder lächeln. Am nächs-
ten Morgen werden die Augen verbände abgenom-
men. Es zeigt sich, wie gut Vaileth und Susana schon
kurz nach der OP sehen. Von den Eindrücken über-
wältigt, fängt Susana voller Freude an zu kichern.
Alle stimmen mit ein. Das Untersuchungszimmer
ist erfüllt von fröhlichem Lachen. 

Einige Monate sind seit den Operationen vergangen.
Susana schielt auf einem Auge etwas. Sie muss
daher abwechselnd auf dem rechten und dem lin-
ken Auge ein Pflaster tragen. Mit der Zeit korrigiert
sich dadurch die Fehlstellung und das Sehvermö-
gen nimmt zu. 

„Ich bin so glücklich“, sagt Fausta. „Ich danke Gott
und allen, die meinen Enkelinnen das Augenlicht
geschenkt haben.“ Jetzt freuen sich Vaileth und 
Susana darauf, endlich alles genau in der Schule
mitzubekommen. Die Operation hat das Leben 
von Vaileth und Susana zum Besseren gewendet –
sie haben eine neue Zukunft! Darauf hoffen noch 
so viele andere Menschen in Entwicklungsländern,
Kinder und Erwachsene. 

So viele Menschen müssten nicht blind sein

Rund 80 Prozent aller blinden Menschen in den
ärmsten Regionen der Welt müssten gar nicht blind
sein. Viele können sich eine Behandlung aber nicht
leisten. Dabei ist es so einfach, ihnen das Augen-
licht zu schenken und ihr Leben zum Besseren zu
wenden.

Susana erhielt zunächst eine Brille, um nach der OP ihr
Sehvermögen weiter zu verbessern.

Kollektenbitte

Bitte sammeln Sie in Ihrer Gemeinde eine Kollekte zugunsten der CBM!
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CBM Deutschland e.V.

Team Kirche · Ansprechpartnerin Gisela Matthes
Stubenwald-Allee 5 · 64625 Bensheim
Telefon: (0 62 51) 131-2 91 · Fax: (0 62 51) 131-2 99 · E-Mail: kirche@cbm.de
www.cbm.de

Spendenkonto 

IBAN: DE46 3702 0500 0000 0020 20 · BIC: BFSWDE33XXX

V.i.S.d.P.: Dr. Rainer Brockhaus, Dr. Peter Schießl · Das Logo und die Marke CBM sind rechtlich geschützt · Mit jeder Spende an die CBM helfen Sie, das Leben von Menschen mit Behinderungen in den ärmsten Ge-
bieten der Erde zu verbessern. Ihre Spende setzen wir für den von Ihnen angegebenen Zweck ein oder dort, wo sie am dringendsten gebraucht wird. · Die CBM Deutschland e.V. (Anschrift s.o.; dort erreichen Sie
auch unseren Datenschutzbeauftragten) verarbeitet Ihre im Falle einer Spende in dem Spendenformular/Überweisungsträger angegebenen Daten gem. § 6 Nr. 5 DSG-EKD für die Spendenabwicklung. Die Nut-
zung Ihrer Adressdaten und ggf. Ihrer Interessen für postalische, werbliche Zwecke erfolgt gem. § 6 Nr. 4 DSG-EKD. Einer zukünftigen, werblichen Nutzung Ihrer Daten können Sie jederzeit uns gegenüber wider-
sprechen (Kontaktdaten s.o.). Weitere Informationen u.a. zu Ihren Rechten auf Auskunft, Berichtigung und Beschwerde erhalten Sie unter www.cbm.de/datenschutz.

Kennwort: Auge

Wenden Sie das Leben eines Menschen zum Besseren!

30 Euro

125 Euro

175 Euro

reichen aus, um einen erwachsenen Menschen am Grauen Star zu operieren.

kostet eine Graue-Star-Operation bei einem Kind, da der Eingriff unter 
Vollnarkose erfolgt.

schenken einem blinden Menschen Mobilität durch ein Training 
mit dem Taststock.

Ihre Kollekte hilft: Bitte schenken Sie Augenlicht!

Sehbehinderungen in Entwicklungsländern sind oft heilbar, doch die Menschen dort
können sich meist keine Behandlung leisten. Sie können mit Ihrer Spende helfen:

Lesen Sie alles 
über Vaileth
und Susana
ab S. 26!




